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üur aller Welf.
Vererbung überzähliger Finger und Zehen. In dem Kwi-

lecki-Prozeß hat die Frage der Familienähnlichkeit eine große
Rolle gespielt. Wie sehr charakteristischeMerkmale in einer
Familie sich vererben, beweist die Thatsache, daß überzählige
Finger oder Zehen in derselben Familie (eit mehreren Genera¬
tionen Vorkommen können. Ein französischer Thierarzt hat da¬
rüber kürzlich interessante Einzelheiten berichtet. So hat in der
Familie Causelon der Urältervaler an jedem Fuße zwei große
Zehen und an jeder Hand zwei Daumen. Diese waren bis zum
letzten Gliede verwachsen; die letzte Phalanx war frei und jede
trug ihren Nagel. Bei seinem Sohne, dem Urgroßvater, waren
Hände und Füße regelmäßig gebaut. Der Sohn dieses Man¬
nes, also der Großvater, besaß wieder an jedem Fuße zwei bis
oben verwachsene große Zehen, deren jede einen Nagel trug. An
den Händen waren die Daumen einfach, aber an jeder Hand
waren der Mittelfinger mit dem Ringfinger verwachsen bis zur
obersten Phalanx , wo sie sich trennten und jeder einen Nagel
zeigte. Dessen Sohn , Causelons Vater , hatte wieder, wie sein
Urahn, an Händen und Füßen zweifache Daumen . Er ist kräf¬

tig , robust gebaut, gleich seiner Frau , die ebenso alt ist wie er.
Dieser Ehe entsprossen 6 auffallend hübsche Kinder , drei Söhne
und drei Töchter. Die Hände und Füße der drei Söhne und
der einen Tochter sind normal , aber die zweite Tochter hat an
der rechten Hand zusammengewachseneDaumen und an der lin¬
ken Hand, wie ihr Großvater, den Mittelfinger verwachsen mit
dem Ringfinger. Die andere Tochter besitzt gleich ihrem Urahn
und ihrem Vater , an jedem Fuße und an jeder Hand zwei Dau¬
men. Von ihren fünf Kindern besitzen vier normalgebildete
Extremitäten, bei dem fünften, einem Knaben , sind die beiden
Daumen an den Händen in Gestalt eines verlängerten C nach
außengebogen. Einen ähnlichen Fall hat Ouatresage an Hüh¬
nern beobachtet. Ein Hahn mit zwei Sporen gab Anlaß zur
Bildung einer neuen Spezies von vielzehigen Hühnern . Die
Spielart hat sich verbreitet und in der ganzen Gegend findet
man jetzt nur Hühner mit überzähligen Zehen. Der neue Ty¬
pus erhält sich und wird sich ohne Zweifel noch weiter fort¬
pflanzen, gleich wie sich in der Famllie Causelon die Verwach¬
sung der Finger an den Händen vererbt hat . Man kann aber
auch den umgekehrten Fall Nachweisen, nämlich, daß das Fehlen
eines Fingers sich vererbt . .Ein solcher Fall hat sich vor meh¬
reren Jahren zu Neumarkt tu Kram zugetragen.

Eine Kugel aus dem lebenden Herzen entfernt . Eine Ope¬
ration, die in den Annalen der Chirurgie wahrscheinlich einzig
dasteht, hat Dr . Zöger v. Manteuffel , von der Universität
Dorpat, einer der geschicktestem praktischen Aerzte Rußlands,
ausgeführt. Vor einigen Tagen wurde ein junges Mädchen zu
ihm gebracht, auf das durch einen unglücklichenZufall mit einem
Revolver geschossen war , so daß ihm die Kugel ins Herz drang.
Dr. v. Manteuffel chloroformirte das Mädchen , öffnete dann
die Brusthöhle und legte das klopfende Herz blos. Die Kugel
war in die Wandung des Organs gedrungen, ohne eine der
Kammern zu verletzen. Der Chirurg entfernte mit einem leich¬
ten Druck beider Daumen die Kugel, wobei nur wenige Bluts¬
tropfen stoffen. Die Wunde wurde darauf zugenäht, und we¬
nige Tage später wurde das Mädchen völlig hergestellt ent¬
lassen.

Der „Löwcnmensch von Nizza". Ein seltsamer Mensch, des¬
sen excentrischen Neigungen während einiger Zeit die Bewohner
von Nizza belustigt und interessirt haben, wurde dieser Tage als
gefährliche Person verhaftet . Menschenmengen pflegten sich vor
seinem Hause zu versammeln, um dem „Löwenmenschen" zu se-
Un, wie man ihn benannt hatte . Der Mann ist der 57jährige
Graf Albert de Marceul , der nach einem höchst abenteuerlichen
Sv „sich in seine Zimmer einschloß und „nach prähistorischen
-̂ deen" allein lebte. Sein langes , verwildertes Haar und sein
patriarchalischerBart , die ihm über den Gürtel reichen, haben
monatelange seine einzige Kleidung gebildet und in diesem Zu-
Itand hat er Stunden an seinem Fenster verbracht , gestikulirend
und Kauderwelschzu den Vorübergehenden redend. Kürzlich be¬
gann nun der Graf die Leute, die nach seinem Fenster sahen,
mit Steinen zu bewerfen. Vor einigen Tagen begrüßte er auch
Ee , die zufällig vorübergingen , mit einem regelrechten Bom-
?°̂ ment. Die Folge davon war , daß der Polizeikommissar
defchloß, den Grafen zu verhaften . Die Polizei hatte die größte
-vcuhe, ifjit sestzunehnien. Schließlich wurde er festgenommen

an Händen und Füßen gebunden, in das Saint Pons-
«shl gebracht, wo er zunächst bleiben wird.

, Der Unfug mit den Pariser Zeitungsprämien . Aus Paris
wird der „Vossischen Zeitung" geschrieben: Heulen und Zähne-
»>lr,ch«n nach einer furchtbar aufgeregten Nacht — dies war das
-rgebniß der vom „Matin " ausgestellten Bewerbung um seinen
tzten, 7000 Frcs . betragenden Schatz. Die ganze Woche hatten

Hunderttausend«, Männlein und Weiblöin , Vornehme und Ge-
, ™8e' die Anlagen am Trocadero , dem Pr6 Catelan , la Muette
Z7 Eere Stellen im Bois de Boulogne , die Parks Moutsouri
vd Monceaux, die Cit^-Jnsel und noch viele andere Oertlich-

in Paris unermüdlich abgesucht, um diesen Schatz zu fin-
en. Ez ga& grgßx Zusammenrottungen , so daß die Polizei in

Jj 'gehalten  wurde. Am Trocadero wurden zwei Mitarbei-
bon ■ /'Matin " erkannt. Sie mußten ihre Hüte abzsthen und
W ^ igen Damen untersuchen lassen, die sich gemerkt hatten,

sei, laut „Matin ", in Manneshöhe versteckt. Man
Me. wühlte und kroch überall hin — bei Nacht mit Laternen;

Quĉ Führer , die sich eine Gebühr von dem gefundenen
hwwl ^ usbebangen. Auch kecke Spaßmacher fehlten nicht; am

mwsesten war noch ein Herr , welcher einer Dame zuredete:
^ odige Frau suchen den Schatz ? Ich bin ein solcher." Nach-
5prrt1 Muze Woche seine Leser in Paris herumgefoppt,
Biert!r te  ^ e.r  8euilletonist des „Mätin ", in der Sonntagnum-
sn ^ "vde die Stelle , wo der Schatz geborgen , endgültig in be-
^Maiester Weise bezeichnet sein. Ae Druckerei des Blattes
jn € t ^cwze Nacht von einer immerfort anschwellenden
>̂TücfSe i i^gevt. Um 5 Uhr riß man sich um die ersten Ab-
(k, e‘ llud nun begann auch ein stürmischer Wetjlauf nach der

, 1° daß sich die Fenster öffneten und die im Schlafe Ge¬

störten erschrocken fragten , ob eine Revolution ausgebrochen oder
ein Attentat erfolgt sei. In , der engen Rue Nassillon, unweit
Notredame , wurde um 9 Uhr die auf 7000 Fr . lautende Schau-
münze hinter dem Gitter des Fensters eines Stallgebäudes enk-
Et . Das Blatt hatte angegeben, „zwischen dem fünften und
sechsten Ruderer des Schiffes " . Richtig , über dem Fenster ist das
Wappen der Stadt Paris eingemeißelt : Ein Schiff mit Ru¬
derern . Wer aber hätte dies errathen können! Die Menge der
getäuschten Sucher gerieth in Wuth , schrie „Verrats, " — wie
immer, wenn irgend etwas mißlingt . Viele hatten in den letzten
Wochen vergeblich gesucht, Arbeit und Geschäft hintangesetzt,
Geld ausgegeben ; der Schatz war ihre „letzte Hoffnung" gewe.
sen. — Jetzt hat auch der „Petit Parisien " seine Flasche entsie¬
gelt und deren Inhalt , 39 598 Weizenkörner , 1904 Gramm
schwer, feierlich seststellen lassen. Nicht weniger als 1314 901
.einer Leser hatten den Inhalt ähnÄi-cher Flaschen gezählt und
gewogen. Der Blechschläger Varesi , dessen Flascheninhalt 39 598
Korner , demjenigen der Redaktionsflasche gleich kam, erhielt den
ersten Gewinn . Es war bereits nachgewiesen worden, daß schon
mff 100 000 Zählern das Blatt ein gutes Geschäft habe machen
muffen. Daß es der Dummen weit über eine Million sein wür¬
den, hatte niemand geglaubt.

. Neue Namen erwünscht. Aus Kopenhagen wird berichtet,
.h die Regierung einen Antrag eingebracht hat , wonach es dä-

Nischen Burgern erleichtert wechren soll, neue Namen zu wählen.
Das ist durchaus nöthig, da die dänischen Vatersnamen sehr we-
Nig mannigfaltig sind. Von den 500,000 Bewohnern Kopen¬
hagens heißt jede zehnte Person Hansen. Andere sehr häufige
Namen sind Petersen , Sörenson . Von je 100 Bewohnern Ko¬
penhagens- haben 42 einen Namen , der auf „sen" endigt. In
einer anderen Stadl mit einer Bewölkerung von 26000 Ein¬
wohnern sind nur 20 verschiedene Namen vertreten , was auf
leden Slawen durchschnittlich 1300 Personen ausmacht.

Bacchanalien an der bretonischcn Küste. Die Bewohner der
bretonffchen Küste von Le Clonquet bis Plouescat haben jetzt
eine frohe Zeit , dank der Freigebigkeit Neptuns . Ar Ampfer
„Vesper ", der bei der Insel Ouessant scheiterte, hatte eine La¬
dung Wein in großen Fässern an Bord . Diese werden jetzt ans
Ufer gespült und die Bewohner der glücklichen Küste bergen, allen
Ltrandwachtern zum Trotz , das willkommene Strandgut und
halten bacchanalische Orgien . Sobald ein Faß geborgen und
in einem Gehöft untergebracht ist, werden die Nachbarn einge-
laden und erscheinen bald darauf mit allen möglichen Kesseln und
Eimern . Es geht dabei hoch her . In Molene tanzen die her-
ragendsten Bürger um die leeren Tonnen . Ein Einwohner von
Plouguerneau , der 3 Fässer gefunden hatte , hielt es für seine
Pflicht , die Obrigkeit davon zu benachrichtigen. Einige Freunde
lauerten ihm jedoch auf, banden ihn fest und tranken dann vor
seinen Augen den Inhalt der Fässer aus , ohne ihm einen Trop¬
fen davon abzugeben. Erst nachdem d' e Männer ihren Rausch
ausgeschlafen hatten , wurde der Unglücklich« aus seinen Fesseln
befreit . Ein Mädchen desselben Dorfes fiel, während sie aus
einem Fasse trank , dessen Ackel entfernt worden war , in das-
selbe hinein und wurde halb ertrunken herausgezogen ; ihre Ge¬
fährten tranken dann den Sein aus . Ebendort wurde ein Faß
gestinden, das zu fest zwischen Fellen eingekeilt war , daß man es
nicht enffernen konnte; aber 30 Schiffer tranken daraus , bis sie
alle besinnungslos dalagen . Me Zollbeamten sind machtlos,
dem Einhalt zu gebieten, da sie jeden Küstenbewohner auf einige
30 Meflen verhaften müßten.

Ein Neberfall im Kaukasus. Aus Petersburg wird über ei¬
nen Angriff von Räubern auf einen Engländer in Cbassvw--
Jurt im Kaukasus berichtet : Ar Engländer Mr . Williamson,
der Geschäftsvorsteher einer englischen Firma , die einen großen

Handel durch Süßholzexport untechält , war an dem Tage , wo
der Ueberfakl ans ihn gemacht wurde, mit seiner Schwester und
mit einer Summe von 100 000 JL von Jelisawetpol zurückgekono-
men. Gegen 7 Uhr Abends brachen sechs Räuber Plötzlich in
sein Zimmer ein . Da der Angegriffene ganz benommen vor
Ueberraschung war , war er nicht im Stande , sich zu verthei-
digen, und seine Angreifer brachten ihm mit ihren Dolchen eine
Anzahl schwere Wunden bei und forderten ihn unter Droh¬
ungen aus, das Geld auszuliefern , das in seinem Besitz war.
Mit einem Schrei , der seine Schwester warnen sollte: „Rette
Dich, wir sind überfallen !" — fiel Williamson zu Boden, ergriff
beim Fallen aber noch einen ungeladenen Revolver. .Ms die
Räuber jetzt ihr Opfer mit einer Waffe in der Hand sahen, wi¬
chen sie in einen Seitenraum zurück, da sie fürchteten, daß er
feuern und dadurch Alarm schlagen würde. Mit Aufbietung der
letzten Kräfte verschloß Williamson die Thür des Zimmers , in
das die Räuber sich zurückgezogen hatten und es gelang ihm,
durch! das Fenster zu entkommen. Vor dem Hause fand er ei¬
nen Wagen und ein Pferd und fuhr zu den Offiziersquartieren
der Regimentsbaracken , die in der Nähe seiner Wohnung lagen.
Dort hatte er nur noch die Kraft , eine Bitte um Hülfe vorzu-
brmgen , dann brach er , aus 18 Wunden stark blutend, zusanv-
men. Die Offiziere eilten sofort zu der Schwester, um sie zu
retten , und sie verjagten die Räuber , die jedoch schon die bei¬
den Diener des Hauses ermordet hatten . Trotz der schweren
Verwundung wird Williamson wohl genesen. Seine Haltung
wird sehr bewundert , da die Räuber im Kaukasus meist auf kei¬
nen Widerstand stoßen. Viele wohlhabende Bewohner zahlen
ihnen sogar große Summen , um vor Üeberfällen sicher zu sein.

VLLWGS«
. . . und zwar wirkliche

§nnc ^ n!
Eine Sauce sollte den eigenen Fische und Gemüse¬

geschmack so recht erkennen lassen, oft ist es nicht so. Ent¬
weder ist sie geschmacklos und fade oder zu stark gewürzt,
wodurch die 'Speise an Feingeschmack verliert . Sie wiffen
nicht, wie köstlich Saucen sein können, bis Sie dieselben zu¬
bereitet haben mit

Mondamin -
nach eigenen erprobten Rezepten.

Verlangen Sie diese als „^ ."»Buch sof. von Brown L Polson,
Berlin 6 2 gratis und franco , und Sie kochen dann Saucen,
welche wirkliche  Saucen sind, wohlschmeckend und anregend.

Mondamin ist in Packele» k 60 , 80, 15 P!g. überall erbältlich.

Eine Idee nur kann das Ltück gewöhnlicher Seife
größer sein als das einer guten Seife , eine Idee vielleicht
auch billiger . Aber gerade diese kleine Differenz bildet den
Unterschied, ob Sie Ihre Wäsche früher oder später flicken
müssen. Gute Seife ist etwas teurer als geringe, gute
Seite schont aber die Gewebe, schlechte nicht. Wo bleibt da
die Ersparnis , wenn man einige Pfennige im Jahr an
Seife spart und seine Bett - und Tiichwä 'che nach kurzer
Zeit wieder ersetzen muß? „Snnlight Seife " ist eine vor¬
zügliche Leise, schont durchaus die Wäsche, ist preiswert
und ausgiebig und deshalb jeder Hausfrau zu empfehlen.

Nur einige Tage:
Kastanien - Verbau!

zu jedem
einzelner Groszen ChMSt MabeN -h 0ftN

„ „ farbiger viber-Uleidchen
„ . p'Zo&Ztt  Uinder-Leibhosen
„ » weißer Mädchen-Hosen
„ „ weißer Mädchen-Hemden
» „ wollene Uinder-5trümpfe

Al!8s0rfirie Mußen für Knaben und Mädchen
Taschentücher mit gesticktem Buchstaben
- = Diele Waaren lind Iflmmtlidi in Körben leparat ausgeifellt.

verkauf nnr gegen vaar!
Weber Umtausch noch Rücknahme.

annehmbaren
Preis,

ohne Rücksicht de; weither.

Carl Llaes,
1827

Bahnhofsirahe3.

Hein Laden . — Grosses „er . - - «J V

sowie alle Ml-,Silberwaareu and trei
kaufen Sie sehr billig im

Etagengeschäft von Fritz Lehmann, Goldarbeiter
Langgasse 3 , f . Stiege , an der Marktstram. 900
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Fortsetzung. '
„Wie wäre es. dann , wenn Sie sich in Ihren Stuhl zurück-

lehntcn und zum Fenster hinausschauten,?" , .
„Mir ist's wirklich gleich," sagte Errima , indem sie eine

halb ruhende Stellung annahm und den Kopf hinten anlehnte.
Carolath war mit d-er Haltung ganz einverstanden . Bom Fen¬
ster her fiel M Licht voll aus sie und lieh die zarten Farben in
ihrem Antlitz, das Dunkel der großen Augen und die üppige
Fülle der starken Haarmassen , die ihr tief ins Gesicht fielen,
vortheilhaft hervortreten . Und zum erstenmal sah nun auch
Carolath das schöne Ebenmaß ihrer Gestalt . Die Daille war
von mgendlicher Zartheit , ohne nach der Mode zufarmnenge-
schnürt zu sein. ,

„Das ist prächtig", sagte er beifällig , das Mädchen eigent¬
lich nur mit dem Auge des Künstlers betrachend.

Vielleicht machte Errima diese Unterscheidung nicht, jeden¬
falls erröthete sie lebhaft.

- „Weshalb fangen Sie denn nicht an ?" fragte sie fast ärger¬
lich.

Noch war Earolach nicht so weit. Erst mutzte die Staffelei
zurecht gerückt werden. Er hatte gerade die Kohle zur Harck» ge-
,nommen, als Miß Vipan eintrat.

„Ich habe dich schon überall gesucht, Errima, " begann sie,
„und da find« ich dich endlich. Ich fürchtete schon, du hättest
deine Verabredung vergessen."

„Deine Verabredung , meinst du wohl", entgegnete Errima
mürrisch.

„-verbessere mich nicht, Kind", sagte Miß Vipan entschieden.
„Versuch« doch ein bischen liebenswürdiger zu sein, wo jeder
Mensch so freundlich gegen dich ist. Ich hoffe, Sie haben alles
zur Hand , was Sie brauchen, Mr . Edwardes . Von Zeit zu
Zeit werde ich natürlich nachschauen kommen, wie die Dinge
hier stehen. Sie werden den rechten Moment festhalten müssen,
wenn Sie ein hübsches Bild zu Wege bringen wollen . Der au¬
genblickliche Ausdruck im Antlitz meiner Nichte zum Beispiel

hwürde jedes Portrait unmöglich machen."
Der Verweis war nicht unverdient . Errimas Züge zeigten

einen halb stumpfen, halb ärgerlichen Ausdruck.
„Nun will ich mich aber nicht länger aufhalten ", fuhr Miß

Vipan fort . „Für die Kunst habe ich nicht viel Zeit übrig . Für
die Armen und Unterdrückten giebt es noch viel zu thun . Airs.
Manley wird gleich mit neuen Mustern der rationellen Kleidung
kommen."

Carolath , der sein Antlitz nach Miß Vipan umgewendet
hatte , schaute jetzt wieder auf seine Staffelet . Aber trotzdem er
offenbar gar kein Interesse für den Gegenstand zeigte, ließ Miß
Vipan sich doch nicht abhalten , weiter davon zu sprechen.

„Wir alle sind", meinte sie, „die Sklaven kleiner Zufällig¬
keiten, die infolgedessen eine Wichtigkeit gewinnen , die ihnen ei¬
gentlich nicht zukonmnt. Und ich denke, das , was zu jedem Men¬
schen in unmittelbarster Beziehung steht, ist sein Anzug. Ist das
nicht richtig, Mjr . Edwardes ?"
— „Ich glaube wohl" , murmelte Carolath verlegen, ohne die
Blicke von seiner Staffelei zu wenden. Er war ein bißchen in

y• Ce 11e t.
Nachdruck derbsten.

Unruhe über die Richtung , welche die Unterhaltung zu nehmen
drohte.

„Wir müssen also thun , was in unserer Macht steht," fuhr
Miß Vipan fort , „die augenblicklichen Umstände so einzurichten,
daß, sie uns von Nutzen anstatt zum Hindernitz werden. Ich
denke, das ist eine gesunde Philosophie , nicht währ , Mr . Ed»>
wardes ?"

Wieder stimmte Carolath murmelnd zu.
„Nun frage ich Sie , sind Röcke und Unterröcke nicht ent¬

schieden eher eine Belästigung als ein Vortheil ?"
„Schützen sie n'cht ein wenig vor Erkältung ?" fragte Ca¬

rolath ganz schüchtern.
Plötzlich lieh sich ein Geräusch wie von unterdrücktem Kichern

im Zimmer vernehmen. Carolath blickte verwundert auf und ge¬
wahrte , daß Errima ihr Antlitz in den Händen vergraben hatte:
das Kichern mutzte unbedingt von ihr ausgegangen sein, denn
Miß Vipans Gesicht zeigte einen ernsten, strengen Ausdruck. So
hatte das junge Mädchen also Freude am Komischen! Das war
für Carolath wieder eine neue, angenehme Offenbarung . Aber
für Miß Vipan hatte sie durchaus nichts Angenehmes.

„Dein Benehmen , liebe Errima " , begann sie in ihrem streng-
sten Tone , „ist wirklich unwürdig . Ich schäme mich deiner. Was
soll nur Mr . Edwardes von dir denken? Wie kann man ein
ernstes Gespräch fortlühren , wenn du dich solch thörich-tem,
krampfhaftem Gekicher hingibst ? Ich möchte nur wissen, was es
überhaupt dabei zu lachen gibt ?"

Errima blieb still, ohne das Gesicht aus den Händen zu
nehmen.

„Ich wützte wirklich nicht, was einem jungen Mädchen
schlechter stände als solch ein Grinsen, " fügte DAß Vipan hinzu.

Die Bezeichnung für die Lustigkeit des jungen Mädchens,
deren anmuthige Gestalt er soeben bewundert hatte , fand Ca¬
rolath doch ein wenig hart , und sie erregte seinen Aerger.

„Es war ja nur ein Lächeln, Miß Vipan ", sagte er.
„Ich wützte nicht, daß man ein Lächeln hören kann, aber

Lächeln oder Grinsen , gleichviel — jedenfalls war es ein Be»
weis von Unbildung und ein Zeichen von Nichtachtung."

Dann schien ihr plötzlich einzufallen, daß es dem Plan « ih¬
res Bruders nicht sehr förderlich sein könnte, wenn ste Errima
in des jungen Mjannes Gegenwart so demüthigte, deshalb fügte
sie einlenkend hinzu:

„Mn , wir müssen eben ihrer Jugend manches zu Gute hal¬
ten . Sie meint es ja nicht schlimm."

Jetzt ertönte unten an der Hauschüre die Klingel, und
Miß Vipan eilte hinweg. Gleich darauf wurde Mrs . Manleys
laute Stimme in der Halle vernehmbar.

„Wir werden eine große Scheere brauchen", klang da die
Stimme von der Treppe her . Ich glaube, ich habe sie nicht hoch
genug geschnitten.

Die Thür des Wohnzimmers war offen geblieben ; Larolath
schlug sie ein wenig heftig zu; dann vernahm er das Schliche»
einer anderen Thür , und nun klang Mirs . ManleyS grelles
Organ nur noch in dumpfen, unartikiüirten Lanten an kein Ohr.



<s?re u>ax affenfarx frexaeTomuxen, um tvirbcr eine » i&xex
me su löfen — bie&m<ü tvar  das Problem  nur eine  einfach

^Errmna saß noch auf ihrem alten Platz , aber sie^hatte noch
nicht vermocht, ihren Zügen den gewohnten Ausdruck ber Gleich-
giltigkeit zu geben ; im Gegencheil — in ihren Augen zwinkerte
es recht verrätherisch .Carolath wandte sich jetzt zu ihr.

„Verzechen Sie . Miß Ravenshaw, " begann er .daß ich so
unhöflich die Thür zuschlug. Ich fürchtete nämlich schon, die
schreckliche Frau käme hier herein ." . .

„Was für eine schreckliche Frau ?" fragte Errima möglichst

^Xun , natürlich Mrs . Manley . Ich würde mir doch nicht
erlauben , einen solchen Ausdruck für Ihre Tante zu gebrauchen.

„Nein ; ganz recht ; gewisse Dinge läßt man am besten un-

^ ^ Mögen Sie diese starkgeistigenFrauen ?" fragte Carolath.
„Natürlich , ich muß meine Tante doch gern haben ; das ist

ja meine Pflicht ." . _ . ,
Carolath fand daß Errima im Begriff war , ein wenig aus

sich heraus zu gehen, aber noch war ihm der Gedanke nicht klar
zum Bewußtsein gekommen, als - sie auch schon ihre alte , urwurch-
dringliche Miene angenommen hatte.

„Würden Sie wohl die Freundlichkeit haben, die verabre
dete"Stellung wieder einzunehmen ?" fragte er.

Ohne ein Wort der Entgegnung nahm Errima die ge
wünschte Haltung an . . .

„Ich danke sehr" , sagte Carolath . „Jetzt können w,r anfaw
gen. Uebrigens dürfen Sie getrost plaudern . Ich entwerfe ja
vorläufig nur eine ganz flüchtige Skizze ."

Seine Aufforderung blieb unbeantwortet.
„Sie fühlen sich doch nicht etwa unbehaglich? fragte er

freundlich nach einer Wefle . , „ . ,
„Machen Sie sich doch darüber keine Gedanken , entgegnete

Errima ziemlich kühl.
„Ich thue es aber doch."
Errima verzog leicht die Lippen , entgegnete redoch nichts.
Während Carolath die Umrisse von Errimas FiMr skizzirte

war er gezwungen, sie aufmerksam zu studiren , und diese Zwangs-
läge behagte ihm offenbar . Freilich, er haßte w die Frauen,
und Errima durste keine Ausnahme bilden , aber er konnte . sich
doch nicht verhehlen, daß sie, wenn er sie betrachtete , Mnem
malerischen Sinn gefiel. Vom künstlerischen Standpunkt aus
mußw er ihre Erscheinung tadellos finden . Er erkannte , dag
ihr Gesicht, das ihm zuerst geradezu abstoßend erschienen war,
nur häßlich wurde durch den düsteren , unfreundlichen Aus-
druck, den es sreilich zumeist trug . Die Gesichtszüge waren Nicht
gerade regelmäßig , nicht statuar ; aber mit diesen herrlichen Au¬
gen, den schöngeformten Händen , dem zierlichen Munde konnte
das junge Mädchen wohl für hübsch gelten, wenn sich nur jener
finstere Blick aus ihrem Antlitz hätte bannen lasten , ^ hm konn¬
te sie natürlich niemals reizend erscheinen, er hatte von den
Weibern übergenug . - , ^ .

Carolath war selbst ein wenig verwundert darüber , daß
seine jetzige Beschäftigung ihm so viele Freude gewahrte . Natuw
lich schrieb er das alles seiner Liebe zur Kunst zu. Es war m
auch angenehm für ihn , eine Beschäftigung gesirnden zu Haben,
die in sein eintöniges Leben etwas Abwechslung brachte, Er
hoffte nur , daß es auf die Dauer für Errima nicht zu ermu
dend sei. Manchmal sreilich wollte es ihm scheinen, als wäre
ihre gleichgiltige Miene nicht ganz aufrichtig . Aber di« Sitz-
ungen waren nun einmal nothwendig , um den Doktor zu über
zeugen, daß Carolath sich alle Mühe gäbe, sŵ Alvrt zu eAub
len er mußte I so viel als möglich sich m Ermmas Gesellschaft
»eigen und seine Mialerei kam ihm dabei sehr gut zu statten.

Di« Zeit verging für Carolath erstaunlich schnell, Wie das
immer zu sein pflegt, wenn das Leben ruhig undgleich -nckßig
dahinfließt . Deshalb erscheint auch alten Leuwn dm Zeit be¬
flügelt ; das Leben bietet ihnen kem« Abtoechslung mehr , es

' strei Monate Wahlen vergangen seit Carolackhs Aw
kunft Die Malerei hatte man eine Zeitlang fallen lasten,
ober jetzt war sie wieder ausgenommen worden. Em bis zwei
Stunden wurden ihr täglich gewidmet. Carolath hatte von An¬
fang an die Staffelei so einrichten müssen, daß er bei feiner
Arbeit sitzen konnte; für einen Invaliden , wie er es war , Ware
das Stehen nicht geeignet erschienen. Seme Arbeit gttvahrte
ihm täglich mehr Freude . Und Errima , obgleich sie freilich meist
noch ihr scheues Wesen beibehielt, nahm oft ihm gegenüber un-
willkürlich eine freundlichere Haltung an . Es sch' en. alssollte
Dr . Vipan recht behalten . Carolath war zung und hübsch und
§a sympathisch in seinem Wesen, daß «s jeder Frau schwer sauen

wulite,  baüüu uji &oeinflu &t äu &Tet ©em Sfefct , b <t  W«
Menschen viel mit einander verkehrten, begann die vüat̂ r Lang¬
sam ihr Werk, anscheinend gegen den Willen dieser beiden.
Denn Carolath glaubte Errima , wie alle anderen ihres Ge¬
schlechts, zu hassen; und Errima , die offenbar ihre eigenen Grunde
dafür hatte , dem jungen Alaun zu inißtrauen , suchte ,yn so viel
als möglich von sich fern zu halten . Aber im Hintergrund lauerte
daS Gesetz, obwartmd und still wirkend, seme Zwecke verfolgend
und über den Willen der Menschen gebietend.

Eines Tages machte Errima eine Bemerkung, die Carolatf
in arge Verwirrung brachte. ^ _ .

Sie scheinen heute weniger zu hinken, Mr . Edwardes , mein¬
te sie. Sie hatte ganz richtig gesehen. ^ o -

Der junge Tllüann war des Hüssmittels , das chn -u ymren
nöchigte, ein wenig überdrüssig und lockstrte es von Dag zu
Tag mehr. Heute nun hinderte es ihn fast gar nicht; als er durch
das Zimmer schritt, vergaß er sich einen Augenblick und gmg,
fast ohne den Fuß nachzuziehen. ,

,Das ist so verschieden", entgegnete er verwirrt , „heute kann
ich zum Beispiel ganz gut gehen, aber morgen wird es sicherlich
die alte Geschichte sein." ^

Er konnte das getrost behaupten, denn morgen wollte er
die Schnur eben wieder fester binden. Sein Lahmsein bot ia
die einzige Erklärung dafür , daß er nie ausging . _

Jetzt betrat Dr . Vipan das Zimmier, und so geraulchlos er-
schien er , daß weder Carolath noch Errima anfangs seine Anwe-
senheit gewahrten . Er hielt sich einige Augenblicke hinter eurem
Wandschirm, der sich in der Nähe der Thur besand. um sich; «n
stillen zu überzeugen, wie der junge Mann mit seiner Nichte
stand. Zusällig kam er gerade dazu, wie Errima sich em we¬
nig gehen ließ und eine Art Unterhaltung zwischen dem Maler
und seinem Modell in Gang kommen wollte. Aber kaum wurde
Errima seiner ansichtig, als ihr Benehnien sich sofort wieder
änderte . . . .

Der Doktor schaut« spähend von einem zum anderen , und ein
kaltes Lächeln voller Gmugthuung flog über sein Anilitz.

„Ich sehe, Sie machen recht gute Fortschritte , bemerkte er,
über Carolaths Schultern schauuend.

Die Bemerkung galt anscheinend nur dem Portrat , doch suhl¬
te Carolath instinktiv, daß noch ein anderer Sinn darin verbor¬
gen lag . Ter Gedanke war ihm zwar sehr unbehaglich, doch
hielt er es für gerathen . dm Alten bei guter Laune zu erhalten.

„Finden Sie , daß es Miß Ravenshaw einigermaßen ähnlich

^ .Mm 'uin die Wahrheit zu sagen" , meinte Dr . Vipan , „ich
finde, daß Sie ihr ein wenig schmeicheln. So macht ihr inngen
Leute es nun einmal ." . „ sw

„Oho , da kann ich aber ganz und gar nicht mit Ihnen über-
emstin,men, Herr Doktor " , rief Carolath viel ernstm , als der
Gegenstand es erforderte . „Ich kann wirklich nicht fluiden, daß
ich das Bild auch nur im mindesten idealisirt habe.

Run , Sic mögen wohl ein besserer Beurthefler dafür sem
als ich" , meÄte derDoktor gutmüthig . „Ich sehe eben mit den
Augen meiner siebzig Jahre , Sie mit dm Augen Ihrer »we-und-
zwanzig. Mtt zwanzig sind die Augen enthusiastisch, mit sieb-

m Xhre sind wahrhaftig noch scharf genug, Herr Doktor."
£ \x mancharlewohl. Mit ihm Mikroskopr>rm Beispiel

kann ich noch ganz gut arbeiten . Hingegen entgeht mir das Er-
röchen auf einer Mädcherwange ."

Errima war , während er sprach, lebhaft errothet , der Alte
mochte das vielleicht nicht bemerkt haben , wohl aber sah es Ca-
rolath , und er fand es sehr hübsch. Jetzt machte er sich daran,
es aus seiner Leinwand wiederzugeben

Dr . Vipan richtete die Augen noch einmal auf das Bild und
schaute dann Errima an . , . . .

Es ist doch erstaunlich", memte er , „wie m der Kunst etwas
,wahrhaft Schöpferisches zu liegen scheint. Sie ^ >,bm da, so
weit es bis jetzt zu beurtheilm ist, Nicht nur ein hübsches Biv»
aeicbaffen, sondern Sie haben auch aus Errima em wirklich Hub-
sches Mädchen gemacht. Ihr Ausdruck hat sich merkwürdig ver»

Errima , die bei diesen Bemerkungen , die sich alle aufchre
Person bezogm, Qualen litt , bemühte sich so viel in ihren
Kräften stand, ihr« unermüdlichste Miene anzimehmew.
Doktor Vipan behielt doch recht. Ohne daß ste etwas da¬
von wußte , war eine Veränderung mit ihr vorgegangen , und
sî Ehte es jetzt gar nicht mehr fertig , so auszusehen wie ftu-
fcer. Ueberdies , was sie mit ihrm Zügen auch immer anfangen
mochte, dem Erröthm konnte sie nicht Einhalt thstn, und ro %
werden hat immer etwas Verrätherisches.

Dr . Vipan hemerkte die Verwirrung und freute sich darü¬
ber . Unter Carolaths Einfluß schien das Mädchen gefügiger z»
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|irfj DCTtmxfUd̂ten ^ wieder fort ", sagteer . „Ahr i« P
LE habt freilich Zeit im Ueberfluh ; wxnn man erst siebzig «e-
worden ist, erscheint einem jede Minute kostbar

Er wandte sich, um das Zimmer zu verlassen, mit demsel¬
ben eisigen Lächeln auf den Lippen wie vorher. Errmra folgte
ihm mit den Augen, während er hinaus ging. Sw war wieder
vollständig verändert und hatte sich ui sich W6ft zuruckgezo-gen.

'» ortsetzung folgt.)

Das Stillen.
Ein Mahnwort nn Deutschlands Mütter.
Seitdem die moderne Hygiene ir: planmäßiger ^Arbeit die ge¬

fahrvollen Auswüchse der Kultur bekämpft, hat sich immer mehr
in ihren Aufgabenkreis die Frage gedrängt , wie man der Gechel
der Menschheit, der Tuberkulose , am wirksamsten zu Leibe gehen
kann. Fehlen uns auch genauere Angaben über die^Todesursachen
in früheren Jahrhunderten , so ist es kenie r; rage , daß die neuere
Zeit mit ihren Menschenanhäufungen an engen Platzen , m Groß¬
städten, die Möglichkeit der Ansteckungen vermehrt und die Anzahl

ir & rÄÄÄ, . K-ch- »»•
mehr 25 Jahren gelungen , den Urheber dieser morderiMn Er¬
krankung. den Tuberkelbazillus , zu erkennen. Allem « uch heute
ist der Streit unter den Gelehrten noch nicht geschlichtet, m welcher
Weise dieser Bazillus wirkt und warum er den emen zum Tode
führt , während er bei dem anderen wirkungslos bleibt . ^ st es
doch durch Leichenuntersuchungen zur absoluten Gewißheit ge¬
worden , daß 96 Prozent aller Menschen tuberkulös sind, ohne daß
zum Glück die Krankheit diesen größten Teck der Menschheit hm-
rafft . Besonders lebhaft wird aber die Frage durchforscht, m
welcher Weise die Ansteckung erfolgt . Ist auch heute eme Einigung
noch nicht erzielt , so ist es doch fraglos , daß der Hals — die Mandeln
— und der Magendarmkanal Eingangspf «rten bilden , und ver¬
unreinigte Speisen ebenso wie der Auswurf Tuberkulöser die Ucber-
tragung vermitteln . Die Beruhigung , die Kochs berühmter Lon¬
doner Vortrag brachte, dadurch, daß - - die Unübertragbarkeit der
Rindertuberkulose (Perlsucht ) auf die Menschen behauptete, währte
nicht lange . Seine mehr auf logischen K»nseqnenzen statistischer
Angaben beruhende Ansicht wurde durch di- zahlreichen eindeutigen
experimentellen Untersuchurigen anderer Forscher zurnckgcwiesen.
Auch Behring , der berühmte Entdecker de? Diphtherie -Heilserums,
hat in seinem Aufsehen erregenden Vortrag vor der deutschen Natur¬
forscher-Versammlung in Kassel nachgeimesen. daß vorzugsweise dir
künstliche Ernährung der Säuglinge  m den
meisten Fällen die Ursache aller tuberkulösen Erkrankungen dar¬
stellt . Er sagt : „Bei den vielen Manipulationen , die beispiels¬
weise mit einer in großen Städten käuflichen Milch vorgenommen
werden , ehe sie vom Kuheuter in da? Milchgefäh , von da m die
Sammelgefäße des ländlichen Produktionsortes , dann auf dem
Transport in die Stadt , in die Sammelmolkerei , hinterherbel der
Abfüllung in die Kleingesähe für den Detailverkauf , schließlich m
die Häuser der Konsumenteu gelaugt , würde es ein wahres Wunder
sein, wenn nicht gelegentlich krankmachcnde, von den melkenden
Personen und von den vielen Menschen, die später noch mit der
Säuglingsmilch zu tun haben, herstammende Keime die Milch und
dann schließlich die Milchkinder infizieren . . . . Die Behauptrmg.
dak die Beschaffenheit der Säuglingsmilch verantwortlich zu rnachen
ist für die großen Unterschiede in der Sterblichkeitsziffer für Mi .ch-
kinder, wird heutzutage nirgends ernstlich bestritten . . . . Nach
meinen diesbezüglichen Untersuchungen tvird dieser Notstand durch
die milchhygienische Forderung der Verabreichung von sterilisierter
Milch nicht mit durchschlagendem Erfolg bekämpft werden können.
Es ist mir sogar noch zweifelhaft , ob die Mibchsterilisierung in ihrer
jetzigen Handhabung überhaupt als hygienisch berechtigte Forde¬
rung dauernd gelten kann." Man wird nun auch begreifen , daß
trotz aller vorsorglichen Maßregeln die Kindersterblichkeit rn Ber¬
lin z. B . bei den Flaschensäuglingen eine sechsmal so große ist
als bei den Brustkindern. Die tröstliche Hoffnung des
langen Kochens der Milch (die Sterilisierung)
hat sich also auch als trügerisch erwiesen.

So ist denn langsam zwar , aber allmählich die natürliche Auf¬
zucht der Kinder durch das Stillen in das Pflichtbewutztsein der
Mütter gekommen. Wenn es wahr ist, daß die Herabsetzung der
Kinderzahl eine sorgsamere und liebevollere Erziehung der wenigen
Kinder ermöglicht, so wird es ein um so dringlicheres Gebot , diese
in natürlicherer Weise zu ernähren . Es ist zur Gewißheit geworden,
daß die Gefahr der Uebertragung von Krankheitskermen auf Brust¬
kinder minimal ist, weil nur in den seltensten Fällen Krankheits¬
keime aus dem Innern des menschlichen Körpers in die Milch über¬
gehen . Man hat erkannt, daß die Lebenschance der Brustkinder
eine unverhältnismäßig gesteigerte ist, und in Stockholm sah
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’ Warum aber b\ e mit Muttermilch aufaejoQenen SHribet un*
gleich besser für das Leben ausgerüstet sind . ist heute sicher er-
wiesen . (Wir können dabei ganz davon absehen, wie viel großer
natürlich die Sorgfalt bei einer stillenden Mutter ist, die m regel¬
mäßigen Zwischenräumen ihr Kind selbst zu besorgen hat und eS
nicht der Obhut einer mehr oder weniger achtsamen fremden
Wärterin überläßt . ) Die Untersuchungen des berühmten Baseler
Physiologen v. Bunge haben gezeigt , daß zwischen dem Ausbau
der Organismen und der Milch ganz bestimmte Beziehungen be.
stehen. Die Zusammensetzung der Milch m ihren wesentlichsten
Bestandteilen — eines der gewaltigsten Wunder der Schöpfung
ist von entscheidendem Einfluß auf die Wachstumsgeschwindigkeit
der Säugetiere . Je schneller ein Tier sein Gewlcht verdopvelt,
um so höher ist der Prozentgehalt an Eiweiß und Aschebcstand-
teilen . Können wir auch nicht an dieser Stelle alle die Emzel-
ergcbnisse berichten, durch die Bunge tiefste Geheimnisse der Natur
enthüllt hat , so ist aber die eine große Tatsache festgestellt worden,
dah im Prinzip niemals die Milch einer  Tiergattunkl für bte
Aufzucht einer anderen verwendet werden kann, baß also
niemals Kuhmilch auch nur im entferntesten d,e Muttermilch er¬
setzen kann. Sehen wir doch auch, wie immer wieder neue An-
ordnuugen für die Verdünnung der Kuhmilch mit Wasser für den
Gebrauch der .Kinder gegeben werden : Bald heißt es . die Milch
stark zu verdünnen , bald weniger stark, bald reine MUch den Säug¬
lingen zu geben.

406 Jahre sind verflossen, seitdem der verbrecherische Unfug
der künstlichen Kinderernährung eingerissen ist. Gewiß war tn
manchen Fällen die Unfähigkeit der Mutter zum Stillen die Ursache,
und es ist die erschreckende Tatsache zu konstatieren, daß di->
Fähigkeit der Mütter , zu stillen, in den Landern der Kultur immer
mehr und mehr abnimmt , und zwar scheint mich hier der Alkohol¬
mißbrauch bei den Vätern die Ursache dieser Entartungserscheinung
zu sein. Natürlich gibt es auch in dieser Entartung Zwischenstmen.
v. Bunge rechnet jede Frau , die nicht neun Monate lang ihr Kmd
sängen kann, schon zu einer stillungsunfähigen . Wie entartet aber
müssen die stillungsfähigen Mütter der Zivilisationslander fern
gegenüber den unkultivierten Völkern, bei denen die Sttllungsdauer
in der Regel viele Jahre währt . Das geht so weit , daß bei manchen
Völkern die Mütter sechs bis sieben Jahre ihre Kinder saugen , und
Beisels berichtet von den Eskimoweibern in Krug Willmmsland,
„daß es keineswegs zu den Seltenheiten gehöre, wenn ein 14 - bis
Ibjähriger Junge , der soeben von der Jagd nach Hause zuruckkehrt,
die Brust seiner Mutter nimmt , um daran zu trinken . So kann
es kein Wunder nehmen, dah oftmals eine Mutter mehrere Kinder
verschiedenen Alters gleichzeitig nährt.

Bei diesen „unzivilisierten " Völkern ist die natürliche Er¬
nährung der Kinder durch Muttermilch so selbchverstandlich, daß
überall da, wo eine Mutter nicht genügend Di,Ich hat , eme Nach¬
barin helfend eintritt . Ja . von den Indianern m Paraguay wird
sogar glaubwürdig berichtet, daß, wenn ein Säugling seme Mutter
verliert , die Frauen , deren Brüste funktionieren , sich förmlich
darum schlagen, das Kind nähren zu dürfen . Es ist begreiflich,
daß bei diesen rohen Völkern, die in ihrer Roheit wahrlich den
überkultivierten Frauen ein mahnendes Beispiel sem können, eme
große Menge von Mitteln bekannt sind, die dre versagende Nah¬
rungsauelle zu kräftigerem Spenden anregt . So sind eme große
R,ihe — oft natürlich sehr abergläubischer und phantastischer —
Hilfsmittel bekannt geworden, darunter auch Pflanzen , deren mttch-
treibende Wirksamkeit selbst nach modernen Unter, uchungen ohne
Zweifel ist. So wird berichtet, daß die Negerfrauen , deren Milch«
sekretion abnimmt , sich der Baumwollstaude bedienen . Man hat
sich diese Erfahrungen in Europa vorzugswcr,e für eme rationell
arbeitende Milchwirtschaft zu nutze gemacht, indem man die Neben¬
produkte, die bei der Bereitung des Baumwollsammelns abftelen.
bei wenig ertragreichen Kühen verfütterte und ein deutliches An-
steigsn der Milchproduktion wahrnehmen konnte. Es war daher
ein glücklicher Gedanke, daß man dieses Baumwollsamenmehl so
präparierte , daß es auch für den Magen eines modernen Meiischen
genießbar wurde. Auf dieses unter dem Namen Lactagol (Pearson)
bekannt gewordene Präparat muh eine großzügige Hygiene auf¬
merksam machen. Ti - Hygiene hätte ihre Aufgabe nur halb er¬
füllt , wenn sie nur daraus hmgewiesen hatte , daß das Nicht,.Ulen
der Kinder eine Hauptquelle für schwere Erkrankungen, vorzugs¬
weise für die Tuberkulose ist, und wenn sie sich begnügt hatte,
nur auf das Stillen als eine Ehrenpflicht der Mütter hinzuweisen.
Sie mußte auch für alle diejenigen Fälle , m denen eine Ver¬
minderung der Stillungsfähigkeit vorlag . Unterstützung, eme rxorde«
rung schaffen. Das Zusammenwirken von Industrie imd Wissen¬
schaft. das im letzten Grunde die Höhe unseres kultmellen Fort¬
schrittes darstellt , hat uns dieses ans den Erfahrungen der Natur¬
völker gefmidene bereits genannte Mittel gegeben ; und wir dürfen
hoffen , daß in dem wieder erwachenden Pflichtbewußt,em der
Mütter , das zur natürlichen Ernährung ihrer Säuglinge gebieterisch
drängt , ein kraftvoller Bundesgenosse gefunden ist gegen die Tuber-
kulose und andere schwere moderne Erkrankungen in der hasttgea
Entwickelung moderner Kultur.

vr . meä . Th . Llocijti (Berlin )..



Wie Eigennamen entstehen.
Ueber die erste Entstehung der Eigennamen ist man sich be¬

kanntlich noch nicht einig, und man wird dies auch so leicht nicht
werden, da die Entstehungsursachen höchst verschiedene sind. In
vielen Kulturländern wurden die Namen von den Gewerben her-
gcnommen, und wir finden heute noch in Deutschland die Namen
MWer , Krüger, Schuster, Schneider u. s. w., man nannte sich
nach der bürgerlichen Stellung , welche die Leute bekleideten, wie
Schulze, Voigt, man richtete sich mit dem Namen nach Charakter¬
eigentümlichkeiten der betreffenden Persönlichkeiten, - och den Ort¬
schaften und Gegenden, aus denen sie stammten u . I w., u . s. w.
Trotzdem gibt es aber eine große Menge von st Zunamen in
allen Kulturländern , deren Ursprung sich schwer fcststellen läßt;
andererseits aber wieder eine Menge von Namen, welche höchst
komische Wandlungen im Laufe der Zeit durchgemacht haben.

So wurde jüngst bei Gelegenheit einer Erbschaftsregulierung
in Deutschland folgende eigentümliche Entdeckung gemacht: Vor
einigen hundert Jahren gab es eine angesehene Familie Bley. Als
die gelehrte Zeit in Deutschland kam, in der man alle Eigen¬
namen mit lateinischen Endungen versah oder sie vollständig latini¬
sierte, nannte sich ein Mitglied dieser Familie Plumbum , was
lateinisch bekanntlich Blei heißt. Einige Jahrhunderte später, als
die lateinische Periode aufgehört hatte, ist aus dem lateinischen
Plumbum , Blei, das plattdeutsche Plumenbum entstanden und aus
diesem zuletzt das hochdeutsche Pflaumenbaum . Man bewundere
die Umwandlung von Bley bis zu Pflaumenbaum . — Noch origi¬
neller ist folgende Namensumwandlung:

Ein Schotte, namens Freyerstone, siedelte sich unter Deutschen
in Amerika an , welche seinen Namen in Feuerstein umwandelten.
Als er später unter die englische Kolonie geriet, übersetzten seine
neuen Bekannten den Feuerstein wörtlich mit Flint und nannten
den Schotten so. Sein Enkel zog nach dem Mississippigebiet, wo
der Name Flint von Franzosen in Pierre -ä-insil (der französische
Ausdruck für Feuerstein) umgewandelt wurde. Derselbe wanderte
später nordwärts , wo der ? icrre -ä-kusil in das englische Peter
6un (Pierre — Peter , fusil — gun , Flinte ) übersetzt wurde.

Noch sonderbarer aber ist die Entstehung spanischer Namen,
und ein interessantes Beispiel dafür liefert die Familie der Grafen
Punonrostro . Der Urahne dieses gräflichen Geschlechts war Leib
jäger bei dem Kaiser Karl IV . Auf einer Jagd schoflen der Kaiser
und der Lcibjäger gemeinsam auf ein Rebhuhn, und jeder beha
tete, getroffen zu haben. Als der Leibjäger auf seiner Meinung
beharrte , erklärte ihm der Kaiser, er lüge, und diese für einen
Spanier so schwere Beleidigung brachte den Jäger derart in Har¬
nisch, daß er den Kaiser mit der Faust ins Gesicht schlug. Der
kühne Jäger wurde festgenommen und zum Tode verurteilt . Es
stellte sich heraus , daß er Recht gehabt hatte, das Geschoß aus
seiner Flinte fand sich in dem Körper des getöteten Rebhuhns:
der Kaiser hatte ihn also fälschlich beschuldigt. Der Kaiser wünschte
nun den Mann zu retten und hoffte, er würde sich noch zu einer
Abbitte bereit erklären. Der Kaiser ließ daher den Jäger vor
sich führen und schalt ihn ob seines Benehmens. Der Jäger aber
sagte mit Ruhe : „Majestät, wenn ich hundert Leben hätte und
hundertmal den Tod durch Henkershand erleiden müßte, ich würde
doch, wenn Ew. Majestät mich einen Lügner nennten , Ihnen
die Faust ins Gesicht schlagen" (puno en ei roLtro ) . „Nein,
nein," sagte der Kaiser, „du magst leben, denn ein Mann wie
du würde meinem Reiche fehlen, sie sind nicht häufig." Der
Kaiser schenkte dem Jäger aber nicht nur das Leben, sondern er
wünschte ihn stets um sich zu haben, und als er ihn bald darauf
zum Grafen erhob, legte er ihm in Erinnerung an jene Episode
den Namen Punonrostro bei. —

. *
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der Steucr-Selbsteinschätz ing, werden discret ausgesüdrt. 3393
Heinr . Leichen -, Kaufmann , längs. Fachlehr, a groß. Lehr-Jnsiit

Lniicnvlan 1» . 2 Tboreuigonq.

Akadkmsche Züschneidc-ächrlte ttau| tl. I Stti«,
Bahnhofslrage6, Hth. 2, im Adrian ’idjeu Hause.

Erste , älteste u . preisw Fa bsckinlo am Platte f. d. sämmtl.
Damen- und Kindcrgard., Berliner, Wiener, Engl u. Pariser Schnitte.
Leicht saßl. Metbote, Vorzug!., prakl llnlerr. Gründl. Ausbildung f
Schuciderinnenu. Direcktr. Schül.-Auf». iägl. Cost. w. zniesch». u
euigcrichtet. Taillenmust. incl. Futter u. Anpr. 125 , Rock'ch. 75 Pf,
bis t Mk. BnstemBerkaufin Stofs u. Lack zu den bill. Preisen. Bon
jetzt ab an Samstage» Büsten zum Einkaufspreis. 6323

leljr-ZuWutfSr Dinnerl-Zchneidttej 11.pnh.
Unterricht in, Maßmhnien, Musterzcichnen. Zuschneiden und

Anfertigen von Damen- und Kinderkleidern wird gründlich und
sorgfältig ertbcilt. Die Damen fertigest ihre eigenen Cvstüme
an, welche bei einiger Aufmerksamkeit tadellos werden. Sehr
leichte Methode. Die besten Erfolge können durch zahlreiche
Schülerinnen nachgewiesen werden. 56j>8

ISS"  Putz - Kursus
zur gründlichen Ausbildung. Material gratis. Sprechstunden
von 9—12 und von 3—6. Anmeldungen nimmt entgegen

Marie Wehnbein , Neugasse 11, .2 St

Zuschneide-Ak«rde mie.
von Margarethe Becken , Mauerst -,sse 15 I

(Ausgebildet auf der großen Schneid.-Akademie, Berlin).
Nur wirkl. saftigem. akad. Unterrichti. Musterzeichnen. Zu-

. ueidenu. Anfertigen sämmtl. Damen- u. Kinder-Garderoben.
Tüchtige Ausbildung zu Direktricen und selbstständigen

Schneiderinnen, sonn- einfache Kurse zum Hausgebrauch. —
Schnittmuster nach Maaß für sämmtl. Damen- und Kinder-
garderoben. — Prospekte gratis und franko!  7033

NkallemiMe 3ufdiimifes<&dwl,e
von Frau Frascesohaili , Morihftr. 44 , I.

Unterricht in Maaßnebmen, Mnsterzeichnen, Zuschneide» von Damen
iind Kindergard. Deutscher. Engl., Pariser, Wiener, ainerikaii. Schnitt,

Leichte Methode, prakt. Unterricht
Schill -Auf,, , täglich . Honorar kilig

_Schnittmuster nach Maaß. Costüme werde» zuaeschnitten. 5451

Kochschale,
Cnrse zu 40 uud 60 Mark

Unterricht irt der feinen, sowie biirgerl. Küche,
Garuiereu und Anrichten.

Rheinstraste» 'S, 2. 9956
E* Pappelbaam Norktherin.

Eigentümlichkeiten der Blinden. Es ist auffallend, daß ein ganz
Blinder sehr selten Raucher ist. An den Tabaksgenuß gewöhnte
Soldaten und Seeleute rauchten, wenn sie erblindeten, zwar noch
eine Zcitlang fort , geben es aber meist bald wieder auf . Sie
Hagen, es gewähre ihnen kein Vergnügen, wenn sie den Rauch
nicht sehen können, und manche behaupten, sie hätten gar keinen
Geschmack vom Tabak, ohne die wirbelnden Wölkchen zu beobachten.

Neuestes PonemonnaiePraciicam
ö . R .«Patent,

findet durch seine besonderen Vorzüge
überall den grössten Beifall, ist sehr ele¬
gant , leicht , flach, schmiegsam und bieg¬
sam, dauerhaft , da aus einem Stück ; fasst
,iele Geldstücke ohne aufzutragen.

Preis fflk . 3—
Ein extra starkes Haushalt .-Portemonnaie
in schwarz , roth und braun . Leder mit 7
Taschen . Offenbacher Waare . Preis Mk. 2.

1241 W . Reicheit , Gr. Burgstrasse 6.
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